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Philipp Thomas: 

Angst und Sinnlosigkeit - Philosophie als Lösungssuche 

1. Das Gefühl: Auskunft über die Welt

Im Jahr 1892 lässt Anton Tschechow den Protagonisten einer Erzählung sagen: 

„Einern normalen, gesunden Menschen scheint es, als verstehe er alles, was er hört 
und sieht, ich aber habe dieses ,scheint' verloren und vergifte mich von Tag zu 
Tag mit Angst. Es gibt eine Krankheit, die Platzangst; so kranke ich an der Le­
bensangst. Wenn ich im Gras liege und lange einen Käfer betrachte, der gestern 
erst geboren wurde und nichts versteht, dann komrnt es mir vor, als bestehe sein 
Leben aus einem fortgesetzten Schrecken, und ich sehe in ihm mich selbst''. 1 

Die normalen, gesunden Menschen sind gefangen in einem Zusammenhang von 
Täuschung und vermeintlichem Sinnverstehen. Zerreißt dieser Zusammenhang und 
durchschaut man die Welt, dann wird diese in ihrer unmenschlichen Bedrohlichkeit 
sichtbar. In dieser Welt gibt es keine Hoffnung. 

In einer anderen Erzählung berichtet Tschechow von einem jungen Mann Folgendes: 

„Als es im Wald jedoch dämmerte, kam unvermittelt von Osten ein scharfer kalter 
Wind auf, und alles verstummte. [ ... ] Als er sich jetzt vor Kälte 
zusammenkrümmte, dachte er, daß ein solcher Wind schon zu Zeiten Rjuriks, 
Iwans des Schrecklichen und Peters des Großen geweht hatte und daß es unter 
ihrer Herrschaft ebenfalls grimmige Armut und Hunger, löchrige Strohdächer und 
ringsum Unwissenheit, Trübsal, Öde und Finsternis gegeben hatte und genauso 
das Gefühl der Unterdrückung - all diese Schrecken gab es, gibt es und würde es 
weiter geben, und davon, daß noch einmal tausend Jahre vergehen, würde das 
Leben nicht besser". 2 

Das Gefühl der Angst und der Sinnlosigkeit bezieht sich auf das Ganze - und dieses 
Ganze erscheint so hoffnungslos, dass der Mensch, der ja auf Gedeih und Verderb an 
dieses Ganze ausgeliefert ist, verzweifeln muss. 

Diesen speziellen Zusammenhang von Gefühl und Sicht der Welt, der bei einigen 
Figuren Tschechows auftaucht, möchte ich unter die Überschrift „Das Gefühl: 
Auskunft über die Welt" stellen. Auffällig an dieser Spielart von Angst und Sinnlo­
sigkeit ist vor allem zweierlei: Zum einen ,fliehen' die Gedanken gleichsam ins große 

1 
Tschechow, Angst: l 58. 

2 
Tschechow, Der Student: 293f. 



Ganze. Die Gedanken fliehen und überspringen dabei die unmittelbar vorhandene

Umwelt und ihren Funktions- und Handlungszusammenhang, in den ein Mensch

jeweils eingebettet ist. Ein Teil des Quälenden besteht hier sicher genau darin: dass.

die Gedanken und das Urteil über die Welt nicht im Hier und Jetzt bleiben können. 

Und zum zweiten ist auffällig, dass dem Gefühl fast blind vertraut wird, nämlich

vertraut als einer gültigen Auskunft über die Welt. Das Gefühl ermöglicht offensicht­

lich den Zugang zur Wahrheit, es hat das · letzte Wort. Verbunden mit diesem

Vertrauen in die Erkenntnisfähigkeit des Gefühls gibt es aber auch das Vertrauen in

die Erkennbarkeit der Welt, in die Erkennbarkeit der Wahrheit über die Welt

überhaupt. Umgekehrt ließe sich sagen: Der Zweifel an der Welt wird nicht auch zu

einem Zweifeln an der eigenen Erkenntnisfähigkeit. 

Man könnte das hier Geschilderte als einen Zustand bezeichnen, als einen (ver-

zweifelten) Zustand in der Befindlichkeit eines Menschen, ebenso aber als einen

Zustand der Philosophie. Die philosophische Diagnose der Welt, wie sie in vielen

Erzählungen Tschechows erscheint, kann als Spielart des Nihilismus gelten - freilich

ist dies kein heroischer oder kämpferischer, sondern ein durch und durch leidender

Nihilismus. 
Was wäre in diesem Zustand von Angst und Sinnlosigkeit eine Lösung, was hieße

Philosophie als Suche nach Lösungen? Von einer Lösung wird in diesem Zustand

erwartet, dass die Welt gewissermaßen noch schärfer erkannt oder verstanden werden

kann, als dies im Gefühl der Angst möglich ist - und dass diese noch schärfere

Erkenntnis die Welt als hoffnungsvoll enthüllt. Doch es trägt offensichtlich zur

Verzweiflung bei, dass eben dies nicht möglich ist. Genauer gesagt: Es mag Men­

schen geben, deren Gefühl das Ganze zeitweilig als das Gute erscheinen lässt, doch

dieses sind gewissermaßen individuelle Phänomene. Von einer jungen Frau , die mit

ihrer Pflegetochter am Gartentisch sitzt, heißt es: 

,,Gleichgültig, was einer sagen mochte, alles erschien richtig und klug. Die Kie­

fern waren schön, es duftete wunderbar nach Harz, so wie nie zuvor, die Sahne

schmeckte vorzüglich, und Sascha war ein kluges. und gutes Mädchen .. . ".3 

Dies ist kein Trost für jemanden, dem sich die Welt in der geschilderten Weise als 

sinnlos enthüllt hat. 
Um diese ganze Problematik des verlorenen Weltvertrauens aufzulösen und eine

Antwort auf das Problem der Angst und der Sinnlosigkeit zu geben, müsste Philoso­

phie die Welt gewissermaßen als gut beweisen. Sie müsste in einem stimmungsun­

abhängigen big picture das Ganze der Welt auf eine Art und Weise zeigen, dass sich

das Gefühl der Angst und der Sinnlosigkeit in sein Gegenteil wendet. Kurz: Philoso­

phie müsste als Ideologie auftreten. Doch die Menschen Tschechows ahnen (und dies 

ist wohl auch typisch für den beschriebenen Zustand), dass es kein Vertrauen in

3 Tschechow, Drei Jahre: 412.
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